
VON GESTERN NACH MORGEN 
AUFGABEN DES KINDERGARTENS HEUTE 

Kindergärten sind nicht nur für Kinder da. Sie entlasten auch die Familien, 
vor allem die Mütter, ob berufstätig oder nicht. In Zukunft wird der Kinder-
garten noch mehr zum Dienstleistungszentrum werden, mit flexiblen 
Öffnungszeiten, Schichtdienst für die Erzieherinnen. 

A llc Kinder sollen den Kindergarten besuchen. 
Das fordern Eltern und verschiedene Verbän-
de heute mit Nachdruck. Niemand stellt diese 

Forderung in Abrede. Lediglich knappe Finanzen 
der öffentlichen Hand oder der momentane Perso-
nalmangel werden dagegen ins Feld geführt. Aller-
dings werden die gesellschaftlichen Verflechtungen 
kaum angesprochen. die im Hintergrund dieser For-
derungen stehen. Denn eine Platzgarantie von 100 
Prozent wird zuniichst nicht (nur) der Kinder wegen 
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gefordert. sondern um andere. drängende Probleme 
unserer Zeit lösen zu helfen. So kann zum Beispiel 
ein kurzer Blick auf die gegenwärtige Diskussion 
um den§ 218 1eigen. daß die Institution Kindergar-
ten als „ flankierende Maßnahme« \ iclfach anderen 
Zielen nutzbar gemacht wird. 

Ist das eine neue Zeiterscheinung- oder i:--t dic-,c 
Dienstbarkeit des Kindergartens für andere gesell-
schaftliche oder politische Zielsetzungen eine altl'. 
manchmal nur vergessene Realität"! 



Betreute Proletarierkinder 
Ab in den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts die 
ers!cn Kinderbetreuungseinrichtungen in Deutsch-
land gL"gründet wurden. waren sie gedacht fi.ir Kin-
der aus den »unteren Ständen«: Ihre Eltern mußten 
Jem Broterwerb nachgehen. die Kinder blichen oft-
mals unbcauf<;ichtigt und drohten zu n:rwahrlosen. 
Dem wirkten die neuen Bcwahranstaltcn entgegen, 
\·erfolgten darüber hinaus aber noch \\eitere Ziele: 

Antreten zum Händewaschen: eine Kindergar-
tenszene aus der Nachkriegszeit. 

• Die Beaufsichtigung der Kinder snllte den Müt-
tern die Aufnahme einer Erwerbstätigkeit ermög-
lichen. um das Existenzminimum der Familie zu 
sichern. Ältere Geschwister wurden vorn Kinder-
hüten befreit und konnten so der Schulpflicht ge-
nügen. 

• Die Erziehung der Kinder zu Ordnung:. Fkiß. 
G.:horsam und Bescheidenheit sollte vorbildhaft 
auch für die Eltern gelten, um sie bürgerlichen 
'.\lormvorstellungen anzupassen und um eine für 
die Industrie wünschenswerte Arbeitsmoral hei 
ihnen zu erzielen. 

• Die religiöse Erziehung der Kinder sollte missio-
nari-,ch auf die Elternhäuser wirken. die der Kir-
che zu entgleiten drohten. Nicht zu vergessen: der 
Gehorsam gegenüber der weltlichen Obrigkeit. 
Mit dieser dreifachen Zielsetzung reagierten die-

\C »Anstalten« auf Entwicklungen der Wirtschaft 
vom Handwerk zum Fabriksystem. So war hcreits in 
d1.?n Gründerjahren die Bcwahranstalt oder Klein-
kinderschule nicht nur um der Kinderwillen da. Vor 
alkm konfessionell geführte Einrichtungen der ka-

thulischen und der protestantischen Kirche verstan-
den dabei ihre Tfüigkeit als eine Ersatzerziehung, die 
die Mängel der häuslichen Erziehung ausglekhen 
sollte. Mängel. die als Abweichung von der bürger-
1 ichen Familie gesehen wurden. Ohne zu überprü-
fen, oh dieses bürgerliche Modell auch für die 
Schichten der arhei!cnden Bevölkerung paßte. 

Der Bildungskindergarten 
Friedrich Fröhel ( 1782-1852) stcllle mit seiner Kin-
dergartenpädagogik das Kind selh'>t in den Mittel-
punkt: )>Kommt, laßt uns unseren Kindern lehen~v 
so sein Wahlspruch. Dieser konnte aber Gültigkeit 
erst da gewinnen, wo - wie in der bürgerlichen 
Familie - sich die Familie auf die Kinder kon1,en-
trierte und sie in den Mittelpunkt stellte. 

Die Familie? Nein, nur die Frau und Mutter. die 
- \ on Erwerbsarheit freigestellt - sich allein um die 

' Kinder und den Haushalt kümmern konnte. (»Und 
drinnen waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter der 
Kinder ... «, Schiller. Lied von der Glocke) 

Der Fröbelsche Kindergarten formulierte erst-
mals die Bildung der Kinder als Hauptziel und erhnh 
deswegen auch erstmals die Forderung nach einem 
Ki ndergartcn für al lc Kinder. »All gemein« sollte der 
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1 Kindergarten nach Fröbels Meinung sein. Aber die-
se »Allgemeinheit« setzte die hürgcrliche Familie 
und deren strenge münnliche und weibliche Rollen-
teilung voraus. die als naturgegeben und gottgewollt 
angesehen wurde. Der Kindergarten brauchte des-
wegen auch - weil der bürgerliche Familienhinter-
grund vorausgesetzt wurde - die Betreuung der Kin-
der nur stundenweise übernehmen: die Urform un-
seres Halbtages- oder Unterbrechungsmodells. 

Diese Einstellung zum Kindergarten blieb bis in 
die späten 50er Jahre unseres Jahrhunderts in ihren 
Grundzügen unverändert. 

Im Laufe einer langen Entwicklung hat sich der 
Fröbclsche Gedanke des Bildungskindergartens 
durchgesetzt. Jn der Vorschulreform Ende der 60er 
Jahre unseres Jahrhunde1ts wurde diese Auffassung 
vom Kindergarten Allgemeingut. Allerdings stan-
den auch hier wirtschaftliche Impulse und gesell-
schaftliche Ideologien Pate. Im Wettstreit der west-
lichen und östlichen Systeme galt es. Begabungsre-
serven auszuschöpfen und mehr Kinder als bisher 
durch eine höhere Schulbildung zu qualifizieren. 
Der Kindergarten wurde nun als Eingangsstufe des 
Bildungswesens gesehen. 
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Alles bestens? 
Äußeres Zeichen dieser grundlegenden gesel lschaft-
lichen Anerkennung sind die Kindergartengesetze 
der einzelnen Bundesländer, die seit Anfang der70er 
Jahre erlassen wurden. Sie schreiben die Aufgaben 
des Kinderga11ens fest und sehen eine bestimmte 
Qualifikation des Personals mitsamt einem Grup-
penschlüssel vor. Sie bestimmen S!andards der Aus-
stattung und garantieren die finanzielle Unterstüt-
zung der Einrichtungen durch die öffentliche Hand. 
So ist also alles bestens geregelt. Wirklich alles'? 

Als öffentliche Institution erfüllt der Kindergar-
ten neben der Bildungs- und Betreuungsfunktion für 
die Kinder eine Entlastungsfunktion für die Eltern, 
in psychischer und wirtschaftlicher Hinsicht. 
Fälschlicherweise wird unter Erzieherlnnen diese 
Entlastung mit einer Rückkehr zur reinen Aufbe-
wahrungsanstalt gleichgesetzt, in die Eltern ihre 
Kinder abzuschieben versuchen. »Wir sind doch 
keine Bewahranstalt ... «,heißt es dann. 

Als psychische Entlastung eröffnet der Kinder-
garten den Nur-Hausfrauen eine Pause vom ständi-
gen Kinderalltag, der oft als unbefriedigend erlebt 
wird und in eine Überbehütung der Kinder umschla-
gen kann. 

Darin lebt eine Betreuungssituation weiter, wie 
sie in früherer Zeit gegeben war, als Großeltern. 
Tanten oder ältere Geschwister und die Nachbar-

Viele Kindergartenspielplätze sind heute phan-
tasievoll ausgestattet. Eine Wasserpumpe ge-
hört dazu. 
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schaft selbstverständlich die Betreuung des Klein-
kindes zeitweilig übernahmen. Das erleben wir heu-
te nur noch selten, weil sich unsere Lebens- und 
Wohnverhältnisse radikal geändert haben. Die Ent-
lastung durch den Kindergarten nutzt auf diese \\'ei-
se den Kindern doppelt: durch die pädagogische 
Arbeit im Kindergarten und durch eine Entspannung 
des häuslichen, oft zu engen Erziehungsverhältnis· 
ses. 

Der Kindergarten und die 
Gleichberechtigung der Frauen 
Zugleich ermöglicht dies eine Freistellung von Müt-
tern für Erwerbsarbeit, die sehr häufig wieder not-
wendig geworden ist, da in vielen Haushalten ein 
Einkommen heute vielfach nicht mehr reicht. 

Zum anderen wird durch den Kindergarten ein 
frühzeitiger Wiedereinstieg in den Beruf nach den 
Jahren der Kleinkindererziehung ermöglicht, der die 
wi11schaftliche Unabhängigkeit von Frauen wieder 
herstellen kann. 

Die ist um so wichtiger, als die Dauerhaftigkeit 
von Ehen heute mehr denn je gefährdet ist. Nach 
einer Scheidung (zur Zeit 30 Prozent der Ehenl 
müssen Frauen, denen meist die Kinder zugespro-
chen werden, einen jähen sozialen Abstieg hinneh-
men, der sie häufig bis an die Armutsgrenze führt. 

Hier entlastet der Kindergarten durch sein Be-
treuungsangebot bei Geschiedenen und Alleinerzie-
henden deren Abhängigkeit von Wohlfahrtsleistun-
gen und trägt zu einer selbständigen - und damit 
auch würdevollen - Existenz bei. 

So ist die Behauptung nicht übe1t1ieben, daß der 
Kindergarten eine wichtige Rolle spielt im gegen-
wärtigen Prozeß der Gleichstellung von Frauen im 
gesellschaftlichen Leben und im Arbeitsleben. 
Gleichberechtigung der Frau beginnt mit dem Kin-
dergarten. 

Das bürgerliche Familienmodell, mit seiner 
strengen Rollenzuweisung für Mann und Frau. ist in 
unserer Gegenwart als einzig anerkannte Lebens-
form für die Geschlechter zerbrochen. Die Suche 
nach neuen Modellen und Rollen kann aber nur 
gelingen, wenn auch der Kindergarten sich vom Bild 
der heilen bürgerlichen Familie verabschiedet und 
seinen Beitrag zur Entwicklung neuer Lebensfor-
men für Mann und Frau leistet. 

Um diesen Beitrag erbringen zu können, muß 
sich der moderne Kindergarten - neben seiner päd-



agogischen Bildungs- und Förderungsaufgabe für 
die Kinder - als ein Dienstleistungszentrum verste-
hen. das durch seine Betreuungsleistung eine wich-
tige Funktion im gesellschaftlichen Entwicklungs-
prozeß innehat. Abschied zu nehmen gilt es vom Typ 
des Vormittags- oder Nachmittagskindergartens. 
Das gilt auch von der herkömmlichen Vorstellung, 
daß allein die Frauen und Mütter für die Pflege der 
Kinder zuständig seien und deswegen auf eine ge-
sellschaftliche Gleichstellung zu verzichten hätten. 

Kinderhaus und Schichtbetrieb 
Das gelingt nur, wenn sich der Kindergarten bewußt 
auf eine Flexibilisierung einläßt. Angefangen von 
Öffnungszeiten, einer Abkehr vom reinen Gruppen-
betrieb zu mehr individualisierenden Formen bis hin 
zu einem Kinderhaus, das den ganzen Tag geöffnet 
ist. wobei dem einzelnen Kind nur eine begrenzte 
Verweildauer von maximal sechs oder sieben Stun-
den zugemutet werden darf. 

Daneben sind andere Formen der Betreuung zu 
unterstützen wie Eltern-Kind-Gruppen oder Tages-
ptlegestellen, um so den unterschiedlichen Bedürf-
nissen der Eltern und Kinderentsprechen zu können. 

Das alles wird und muß einen ganz neuen )>Per-
sonaltyp« hervorbringen - und es führt natürlich 
zum Schichtbetrieb des Personals, zu einer Umge-

staltung des gesamten Kindergartens, zu einem 
wohlbegründeten Lebensraum für Kinder, in dem 
sie wohnen, essen, schlafen, spielen können, an je-
dem Tag der Woche, auch am Samstag und Sonntag, 
und wenn es notwendig ist auch in den Ferien. Das 
führt zu einem Aufbrechen der festen Gruppen, zu 
einem Zusammenleben unterschiedlicher Alters-
jahrgänge von Kleinkindern, Kindergarten- und 
Schulkindern - Krippe. Kindergarten und Hort. 
Kurz zu einem Dienstleistungszentrum, das seine 
gesellschaftliche Aufgabe sieht und anerkennt. 

Wer den Kindergarten nur als eine Einrichtung 
für Kinder sieht, sieht nur die Hälfte. 

So wichtig die Anwaltschaft für Kinder ist - sie 
muß sich verbinden mit einer Anwaltschaft für El-
tern, für die Nur-Hausfrauen und die berufstätigen 
Mütter (und natürlich muß auch die Rolle der Väter 
in diesem Prozeß neu diskutiert werden). 

Die Erzieherlnnen leisten ihren Beitrag erst dann 
' voll und ganz, wenn sie die gesellschaftlich gefor-

derten und benötigten Auf gaben ernst nehmen und 
sich ihnen stellen. 

Dr. Günter Erning arbeitet als Studiendirektor 
am Lehrstuhlfür Elementar- und 

Familienpädagogik der Otto-Friedrich-
Universität Bamberg. 

Neue Aufgaben 
kommen auf den 
Kindergarten zu. 
Gesellschaftliche 
Veränderungen 
und neue Lebens-
formen lassen ihn 
zu einem 
wichtigen »Dienst-
leistungszentrum« 
werden. 
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